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Nr. 27 Aarau, 4. Juli 1925 VN. Jahrgang

Vie Kommandantin der englischen Frauen-
pollzel in Zürich.

Auf dem Luftweg kam kürzlich, wie wir einer
M. M.-Korrespondenz der „N. Z. Z." entnehmen,

Kv:.:mandant Allen, Chef der Londoner
weiblichen Polizei, mit deren PolizeiaMentin
von London nach Zürich geflogen. Bei diesem
Anlaß fand sich in der Spindel ein kleiner Kreis
Frauen zusammen, der sich aus der Frauenzentrale,

der Union für Frauenbestrebungen, dem
Kantonalen Zttrcherischen Stimmrechtsbunde und
dem Berein der AkadeMkerinnen rekrutierte.
Alle hatten schon mehr oder weniger von der
Institution der weiblichen Polizei in London
gehört, einige hatten auch die hochgewachsenen
Gestalten der Polizistinnen zu zweien in blauer
Uniform in den Straßen Londons patrouillieren
gesehen? kein Wunder also, daß alle den fremden
Gästen ein warmes Interesse entgegenbrachten.

Kommandant Allen entsprach unsern Erwartungen

durchaus. Wenn die Uniform, die sie

trug, bestehend aus Kniehosen und einem langen
blauen knappanliegenden Mantel mit Epauletten,
die kurz geschnittenen Haare mit der blauen
Mütze, auf der das Motto „prevenire" stand, der
strammen Erscheinung einen beinahe männlichen
Anstrich verliehen, so verlor sich dieser Eindruck
beim ersten Worte, das sie sprach, beim ersten
humorvollen Lächeln, das über ihre Züge glitt.
Man wird sich bewußt, daß man einer tatkräftigen

Persönlichkeit gegenüber stand mit dem warmen

Herzen und Verständnis einer Frau.
Aus ihren Ausführungen und der lebhaft

benutzten Diskussion mag einen weitern Kreis
folgendes interessieren: Die Gründung des weiblichen

Polizeikvrps in London ist auf die Initiative
einiger tatkräftiger Frauen zurückzuführen,

die in den Kriegsjahren zum Schutze ihres eigenen

bleschlechteS den Anstoß gaben, daß kräftige,
geistig und moralisch einwandfreie Frauen für
die Aufgaben und Pflichten des Polizeidienstes
ausgebildet wurden. In Amerika kannte man
die Institution der weiblichen Polizei schon seit
1910, doch trugen die Polizistinnen dort die
Uniform nicht, während die Engländerinnen trotz
mancherlei Einwänden dieselbe einführten und
seither beibehielten. Wie sehr die Institution der
weiblichen Polizei einem wirklichen Bedürfnis
entsprach, geht ans der Tatsache hervor, daß sich

die Zahl der Polizistinnen im Jahre 1918 in
London ans 299 belief? mit der Rückkehr normaler

Verhältnisse wurde dieselbe seither allerdings
reduziert. Auch in andern Städten sind sie zahlreich

vertreten. Ihrem speziellen Schutze unterstellt

sind die Kinder und Frauen, die Fabriken,
Spitäler und Kinotheater. Vor allein nehmen sie

den Kamps ans gegen verderbliche Literatur und
Prostitution. Ihre Arbeit ist nicht zu verwechseln

mit der der Heilsarmee. Nicht heilen möchte
sie in erster Linie, sondern dem Verbrechen
vorbeugen — warnen. Bei Verhaftungen müssen
sie die Personalien aufnehmen und dürfen auch

beim gerichtlichen Verhör zugegen sein. Wenn
es jetzt noch Stimmen gibt, die der Ansicht sind,
daß alle diese Dinge von Polizisten in befriedigender

Weise gehandhabt worden sind, so trifft
das wohl zu, doch muß trotzdem anerkannt wer¬

den, daß es gewisse Lagen der Fran gibt, die sie

lieber der Polizistin als dem Polizisten anvertraut

unö für die eine gut ausgebildete Frauen-
polizet ein besonderes Verständnis aufbringe«
kann. Kommandant Allen erinnerte an die
kritischen Verhältnisse der besetzten Gebiete. In
Köln waren die Zustände zwischen gewisse«
Frauen der Zivilbevölkerung und der Besatzung
so unhaltbar geworden, daß einige deutsche

Frauen sich um Hilfe und Schutz an England
wandten. Kvminandant Allen wurde nach Köln
geschickt mtd das Resultat der Verhandlungen
mit deutschen und britischen Offizieren war, daß
sechs britische Polizistinnen nach Köln kamen und
deutsche Frauen in gleicher Weise zu Polizistinnen

ausgebildet wurden. Seit zwei Jahren
arbeiten sie so gut, daß Deutschland die Idee der
Polizistinnen aufgenommen hat und die
Institution nicht mehr missen möchte. Eine
Anerkennung der Arbeit der britischen
Polizistinnen liegt wohl darin, daß der badische Po--
lizetkommandant dem Kommandant Allen und
ihrer Assistentin Miß Tageri ein Flugzeug nach

Zürich schickte, damit sie in der ihnen zur
-Verfügung stehenden Zeit an die Polizeiansstellung
kommen konnten.

Ob es nicht auch wünschenswert wäre, nicht
bloß Polizeiassistentinnen, die dem Wohlfahrtsdepartement

angegliedert sind, sondern vollständig

ausgebildete Polizistinnen mit allen Pflichten

und Rechten von solchen in der Schweiz,
speziell in Zürich zu haben, darin gipfelte der
Schluß der Diskussion. Daß es an Arbeit nicht
sehlecr würde — man denke z. B. an die Zustände
in gewissen Quartieren der Stadt — wurde uns
von kompetenter männlicher Seite ans versichert.
Aber wie es anfangen, um die öffentliche
Meinung für diese Idee zu gewinnen? In E::gla:rd
ist die Idee überall Sa verwirklicht worden, wo
ei» paar hochherzige Frauen, die von der
Notwendigkeit der Frauenpolizei überzeugt waren,
die Initiative ergriffen und sich für die Sache,
auch in der Presse, warm einsetzten, und wo
ihnen ein verständnisvoller Polizeikommandant
(Chief Constable), der in der Frau nicht die
Konkurrentin, sondern die treue Mitarbeiterin
im Staatsorganismus sah, die Hand dazu bot.
Das mag auch wegleitcnö für uns sein.

Das TttHcrkulosegesejz.

Der Bundesrat hat in: Monat Jnni in
mehreren Sitzungen die Beratung des BundeS-
gesetzes betreffend Maßnahmen
gegen die Tuberkulose zu Ende geführt. Der
Gesetzescntwurf wird nun noch redaktionell bereinigt

und sodann zuhanden der eidgenössischen Räte
herausgegeben. Nach den bis jetzt bekannt gewordenen

Mitteilungen ist leitender Grundsatz des
Gesetzes, daß die Maßnahmen gegen die Tuberkulose

gemeinsam von Bund, Kantonen und
Gemeinden unter Mitwirkung privater Institutionen

für Tuberkulosebekämpfung durchzuführen
sind. Das Gesetz bringt Bestimmungen über die
A n ze igep slicht. Es ordnet an, daß die Kan¬

tone die bakteriologische Untersuchung
unentgeltlich anzuordnen haben. Die ärztliche

Ueberwachung der Kranken ist
vorgesehen? besondere Wichtigkeit wird auf dieselbe
gelegt bei Personen, die beruflich regelmäßig mit
Kindern verkehren. Geeignete
Schutzmaßnahmen gegen die Tuberkulose werden
vom Bundesrat in Werkstätten, Fabriken, im
Lebensmittelgewerbe, in Verkehrsanstalten und
öffentlichen Gebäuden zu treffen sein. Eine
regelmäßige ärztliche Aufsicht hat überall
einzutreten, wo Kinder zusammenlebe», wie z. B. in
Schulen und Anstalten. Für die Versorgung
der Pflegekinder sind im Hinblick auf die
Ansteckungsgefahr schützende Bestimmungen
aufgenommen. Im weitern besaßt sich der Gesetzesentwurf

mit der D e s i n se k t i o n, mit verschärften

Vorschriften für Kurorte und
Sommerfrischen, mit dem Verbot des Verkaufs
von Geheim Mittel» gegen die Tuberkulose,
mit der Errichtung der erforderlichen
Anstalten zur Verhütung der Krankheit und
zur Kräftigung gefährdeter Personen durch die
Kantone, mit der W o h n u n g s h y g i e n e als
Aufgabe der Kantone und Gemeinden, mit der
öffentlichen Aufklärung über das Wesen

der Tuberkulose, mit der wissenschaftlichen
Erforschung der Seuche und zu guter

Letzt mit der finanziellen Mitwirkung
des Bundes bei der Durchführung aller der
verschiedenen Maßregeln. Es werden dem Bunde
aus dem Gesetz gegenüber den jetzigen Leistungen
für die Tuberkulosebekämpfung ansehnliche
Mehrausgaben erwachsen. Für die Nichtbeachtung der
gesetzlichen Vorschriften enthält der Entwurf
Strafvestimmnngcn.

Sobald die bundesrätliche Botschaft betreffend
das so bedeutsame Bnndesgesetz vorliegt, werden
wir eingehender darüber berichten. Der
Chef des Departements des Innern, Herr
Bundesrat Chnarö, hat sich um das Zustandekommen

des Gesetzes eifrig bemüht und
anerkennenswerte Verdienste erworben.

Die neue Spielbankinitiative.
Die Gegner der Spielbankinitiative ruhen

und rasten nicht. An der Generalversammlung
der Kirrsaalaktiengesellschaft Jnterlaken machte
der Präsident, alt-Nationalrat Dr. Michel, die
Mitteilung, daß mit der Unterschristensammlnng
für eine neue Spielbankinitiative sofort nach den
Nativnalratöwahlen, d. h. am 1. November dieses
Jahres, begonnen werden soll. Die Initiative
schlagt einen Verfassnngsartikel vor, wonach da?
Spielen bis zn einein Maximalejusatz von zwei
Funken gestattet sein soll. Ein Viertel des
Reingewinns ans dem Spiel hätte gcmeinnnützigen
Werken znznfallen. Altersfürsorge, Nnomalien-
fnrstrge, Zuwendungen an den FvndS für nicht
versicherbare Elcmcntarschäden werden als in
Betracht fallend genannt. Diesen: gemeinnützigen
Anstrich der Initiative traut man offenbar
werbende Kraft zu. Laut „Thurgancr Zeitung" soll
sich der 12,099 Mitglieder umfassende, wohlvrgani-
sierte Schweizerische Gewcrbcverband für die
Unterschriftensammlung zur Verfügung gestellt
haben. Man darf sich auf einen politisch recht stür¬

mischen Herbst gefaßt machen, wenn zwischen die
Nationalratswahlen vom 2S. Oktober und die
Abstimmung über die Berfassungsvorlage betreffend
die Alters-, Hinterbliebenen- und Invalidenversicherung

am 9. Dezember nun noch dieser Keil
der neuen Spielbankinitiative hineingetrieben
werden soll.

Die Schweiz und Spitzberge«.
Neuerdings dehnen sich die internationalen

Beziehungen der Schweiz bis weit in das nördliche

Eismeer aus, eine Annäherung an den
Nordpol, die sich ohne Flugschiff vollzogen Hai.
Der Bundesrat beschloß in den letzten Tagen den
Beitritt unseres Landes zu einer Konvention,
welche die politische» Verhältnisse der
Inselgruppe Spitzbergen und die Beziehungen der
Vertragsstaaten zu diesem eisumströmten Gebiete
ordnet. Durch ein am 9. Februar 1929 zwischen
den Bereinigten Staaten von Nordamerika, England,

Dünemark, Frankreich, Italien, Japan,
Norwegen, den Niederlanden und Schweden
abgeschlossenes Uebereinkommcn wurde Spitzbergen
der Souveränität von Norwegen unterstellt.

Norwegen verpflichtet sich dagegen, den
Angehörigen aller Staaten, die dem Vertrag beitreten,

die gleiche Behandlung teil werden zn lassen
wie seinen eigenen Staatsangehörigen. Durch
ben Ve i t r i tt der Schweiz zur Konvention

sind unsere Landsleute auf Spitzbergen in ^
gleicher Weise wie die Norweger berechtigt zum
Walftschfang, zur Etsbärenjagd, aber anch zum
Betrieb von Schifsahrts-, Industrie- und
Handelsunternehmen. Ebenso wird ihnen Gleichberechtigung

zugestanden im Gebrauch der Stationen
für drahtlose Télégraphié und der meteorologischen

Stationen? sie können ferner Grundeigentümer

auf Spitzbergen werden und unterstehe»
dem gleichen Stuerrecht und Arbeitcrschutz wie die
Norweger. Norwegen verpflichtet sich, Spitzber-
gen nie zu kriegerischen Unternehmen zn benutzen
unter dem Vorbehalt der Rechte und Pflichten, die
ihm ans seiner Zugehörigkeit zum Völkerbund
erwachsen. Spitzbergen ist somit (solange es dem
Völkerbund beliebt) als Friedensasyl erklärt.
Dem schweizerischen Forscher- und
Unternehmungsgeist erschließen sich da reizvolle Möglichkeiten.

Zürcher Wohuungspolitik.

In dieser Zeit, da sich gestutzt ans den B»u-
öesratsbeschluß vom 29. Mai der Abbau der
Micterschutzbestimmungen vollzieht, wendet sich

der Wohuungspolitik der Städte erhöhtes Interesse

zu. Es handelt sich dabei um zwei Vorlage»
betreffend Wohnungsbau. Die eine sieht den
kommunalen Bau von 19 Wohnhäusern mit 191

Wohnungen aus dem Milchbnk vor, die andere betrifft
die Gewährung eines Kredites von 1>(, Millionen
Franken für die Snbventionicrnng gemeinnütziger

Baugenossenschaften zur Erstellung von 999
weitern Kleinwohnungen. Die politischen
Parteien stellen sich verschieden zu den Vorlagen, und
es hat den Anschein, als wolle das Gespenst
„Mietzinserhöhung" den letzten: trotz starker
prinzipieller Gegnerschaft zur Annahme verhelfen.

I. M.

MuiAêwît»
Dsv Gsîz.

Von Annette Kolb.
àec la rickesse commence t'avarice. mit

dem Reichtum beginnt der Geiz, sagt Balzac in
seinen „Illusions perdues".

Der Geiz scheint jedoch nicht zur Beobachtung
zu reizen, und außer Molière und Schopenhauer
Haben sich nur die allerwenigste» mit diesen:
hochinteressanten Laster eingehend besaßt. Auch soll
Hier keineswegs von seinen ungeheuerlichen
Auswüchsen die Rede sein, sondern vom Geiz in
seinem normalen Verlauf, wie die Arzte sagen.

Vor allen Dingen glaube man nicht, das
Geld sei etwas Totes. Es ist ganz
Wahlverwandtschaft. ganz Antipathie, ganz Selbsterhaltungstrieb,

ganz „Seele" (auf seine Art). Ja
den: Gelde entströmen atmosphärische Schichten,
die sich in feine, aber undurchsichtige Schleier
zerteilen, und sich über das Gemüt des Reichen zu
lagern. Es ist als schöbe sich ein Milchglas trennend

zwischen ihn n:ck> seine Welt. Mag der
Trinker von: Weine noch so umnebelt sein: daß
er ein Trinker ist. darüber ist er sich klar. Der
Lügner weiß von seiner Verlogenheit, der Zornige

von seinem Haß. Aber der Geiz spinnt so
seine und undeutliche Fäden, Saß der von ihm
Betroffene ganz im unklaren über sich selbst
verbleiben darf. Dem Geizigen steht überdies ein
Iteberflilß an Mänteln und Mäntelchen M
Gebote, die ihm sein Spiegelbild bis zur Unkenntlichkeit

maskieren, wobei immer nur er selbst,
niemals die andern über seine Züge mystifiziert
.werden. Man denke sich die Freudsche Methode,
die meist einer nunwidriaen Rnwcndnna verfällt.

einmal auf verhärtete Geizhälse angewandt. Einer
psychoanaliytischen Behandlung unterzogen, würden

diese Patienten am Ende gar kuriert vor
Schreck über die Entdeckungen, welche sie an sich
selber zu machen Hütten.

Ein Grund ihres Selbstbetruges liegt darin,
daß sie nicht selten mit Vorliebe geben,- ja,
Geschenke zu machen — freilich niemals entsprechende

—, kann bei dem Geizigen fast zur
Marotte werden. Denn er weiß so gut wie ein
andrer, daß Geben seliger ist denn Nehmen, und
er hat es so gut wie der Freigebige an sich
erfahren. Und weil er auch — denn er will alles
haben — des Gebens froh werden will, gibt er
nochmal ans seinem Geiz und seiner .Habgier
heraus. Und darum schenkt auch er. Aber dabei
rächt sich alsbald sein Laster an ihm und bindet
seine Hände, daß er nicht freigebig, das heißt Nicht
frei sein wird, zn geben, wie er mochte, und
schließt ihn wie mit eisernen Drähten in immer
engere Gefangenschaft, bis seine Miene den
inneren Baun, dem er verfiel, auch äußerlich verrät.

Wer wollte denn auch leugnen, daß geizige
Leute häufig zu bedauern sind, und zwar je mehr
sie sich bereichern, da ein Zuwachs ihrer Habe
eine Verhärtung ihres Geizes unerbittlich zur
Folge hat. Wobei ihm die fremde Schlechtigkeit
vielfach Grund für fein Verhalten M biete»
scheint. Denn ein Reicher ist schlechten
Ersahrungen in gröblichster Weise ausgesetzt. Die
anständigen Leute werden es ja nicht sei», die sich

an ihn herandrängen — seine guten Erfahrungen
bleiben somit negativ —. während er die uri-
scrabelste Sorte aus nächster Nähe kennen lernt.
Kein Wunder, daß manch vertrauendes und
großmütiges Her.z kara und mißtrauisch wurde. Es

kommt unversehens. Der Geiz hat eine unheimlich
schnelle Reife. Dann aber läßt er sein Opfer

nicht mehr los. Er hat nur eine aufsteigende
Linie. Er kennt keinen Verfall, und er kann
nicht sterben.

Das Trübseligste erlebte ich einmal auf der
Reise von setter: einer alten, kinderlosen Dame,
deren Nichte mich gebeten hatte, ihr Nachricht
zukommen zn lassen, denn die Greisin schien sich um
ihre sämtliche Verwandtschaft nicht mehr viel zu
kümmern. Sie lebte fern von ihr in einer fremden

Stadt und hatte es glücklich aus 86 Jahre
und 59 Millionen gebracht. Ich traf sie in ihrem
wundervollen Haus, umgeben von Bildern und
Schätzen. In ihrem Lehnstuhl vergraben, klagte
sie, daß ihr das Schreibe:: schauer siele, und
erkundigte sich alsbald mit der wärmsten Anteilnahme

nach der Schar ihrer Nichten, Groß- und
Urgroßnichten. insbesondere nach einer gewissen
„Hertha", ihrem Patchen, das sie am innigsten
liebte. Um die handelte es sich eben: ich malte
also die blasse Schönheit dieser Hertha in den
leuchtensien Farben hin und erzählte sodann, daß
die Aerzte einen längeren Aufenthalt in Acgyp-
ten sehr ratsam für sie hielten.

„Ja, mein Gott", forschte sie ganz bestürzt
und voll aufrichtiger Besorgnis, „wird sich den»
das pekuniär machen lassen?"

„Schwer." erwiderte ick.
Mehr zu sagen, stand mir natürlich nicht zu.

Derselbe Gedanke war -zwar gleichzeitig in uns
aufgestiegen? aber nichts von Unentschlosseuheit
malte sich in dem Gesicht der Greisin (viele Jahre
früher Hätte sie wohl noch gezaudert), nur Schatten

des Grams breiteten sich über ihr melancholisches

Gesicht. Hier war wieder einmal ein
ursprünglich goldenes Herz vom Geize gelähmt.
Seufzend sprach sie jetzt von ihrem nahen Tode,

von der Verlassenheit und den Enttäuschungen
eines zu langen Lebens. Während wir uns
unterhielten. trat die Jungfer ein und fragte leise,
ob sie -das Töchterchen des Kutschers, das heute
das Haus verließ und in die Lehre zog, einen
Augenblick einlassen dürfe. Die alte Dame empfing

das Kind voll Güte und Wohlmollen, und
als es dann schied, hielt sie es noch einmal
zurück. Schränke, Kisten und Truhen wurden nun
durchgesehen, aufgeschlossen und dann wieder
abgesperrt. Ein Heer weißer Schachteln, in
Seidenpapier gewickelte Päckchen und Pakete kaineu
dabei zum Vorschein. Die Dame zog bald diese,
bald jene Schublade zu Rat, ohne sich entscheide»
zu können. Die Kleine stand indes mitten im
Zimmer und ivartete, wie man es ihr gesagt
hatte. Plötzlich flog ein Schein, eine schnelle Nöte
über ihr Gesicht, Gleich darauf wandte sie
erblassend den Blick nach der andern Seite hin.
Aber ich war ihm schon gefolgt und gewahrte ein
schwarzes Ledertäschchen, das die Greisin gerade
in Händen hielt, öffnete und untersuchte. Innen
mit dunkelroter Seide ausstaffiert und mit Näh-
utensilien angefüllt, zugleich verschiedene Fächer
enthaltend, war es wohl der kühnste Traum von
einem Täschchen für eine kleine Nähmamsell: im
übrigen nichts Kostbares, sondern ein schöner
Dntzendart-ikel ans einem Warenhans. Aber
nicht lange, und die Besitzerin hüllte es wieder
ein. Ihre Hände waren gebunden, und sie konnte
das Täschchen, das um eine Idee zu schöu für
die Kleine war, nicht spenden. Diese stand
unbeweglich mitten im Zimmer, aber der Strahl i»
ihren Augen war erloschen. Die Alte kramte
indes in einem andern Fach und zog ei» silbernes
Armband hervor, auf dem „Gott mit dir" in
schwarzen Lettern eingetragen war. und Saunt
entließ sie die enttäuschte kleine Mamsell.



Ausland.
Die französische Kammer hat Ende letzter

Woche in einer anstrengenden Nachtsitzung
die Finanzvorlagen von Caillanx

àrchberaten. Wie man weiß, erhofft Frankreich
von Caillanx das Wunder der Sanierung seiner
Finanzen, die, wie bekannt, in einer bösen
Verwirrung sind.

Den ersten Teil dieser Sanierungsaktion,
die Herstellung des sogenannten „B u d get-
gleichgewichts", also die Uebereinstimmung
von Ausgaben und Einnahmen in der laufenden
Staatsrechnung, hat Caillanx durch scharfe
Sparmaßnahmen und Steuern erreicht.

Gegenwärtig schreitet er zum zweiten Teil,
zur Regelung der innern Schuld. Einer
dritten Etappe wird die Regelung der äußern
Schuld vorbehalten sein.

Die innere Schuld ist vor allem eine Folge
des Krieges! Frankreich hat, so gut wie Deutschland,

seine Kriegsanlcihen, seine „Bons de la
defense nationale" ausgegeben. Nur sind ihm
die innern Schulden — allerdings zum Glück
Dr seine Staatsangehörigen — nicht wie in
Deutschland durch die Inflation abgenommen
worden, wenn auch der Franken gegenüber
seinem Goldwert bis auf 23 Rp. gesunken ist. Und
sa lange Frankreich nicht Bankrott erklärt und
die Rückzahlung verweigert, hat es seine Bons,
wenn fie verfallen find, einzulösen. Hat nun der
Besitzer eines Wertpapieres Vertrauen in dessen
Sicherheit, so wird er das Papier nicht kündigen,
sondern es stehen lassen, hat er es nicht, so wird
er trachte», es bei jedem Kündigungstermin
einzulösen. Nun ist aber mit dem sinkenden Franken

und der nüchternen Erkenntnis, daß Deutschland

doch nicht Frankreichs ganzen Schuldenberg
werde bezahlen können, das Vertrauen in den
Staat erschüttert worden, die Bons wurden bei
jeder Fälligkeit zur großen Verlegenheit der
Staatskasse in großem Umfange zur Rückzahlung
präsentiert, dermaßen, daß schon im Frühjahr 4

Milliarden neue Banknoten ausgegeben werden
mußten, um diesen Verbindlichkeiten nachkommen
zu können.

Nun stehen für den Juli und September
neue Fälligkeiten von einer Milliarde 800
Millionen und von 3 Milliarden 800 Millionen
bevor. Um diesen Fälligkeiten begegne» zu können,

sowie um ainh der Staatskasse neue Mittel
zuzuführen und ihr größere finanzielle Beweglichkeit

zu geben, schlägt Caillanx vor: 1. Daß
Du außerordentliche Vollmachten erteilt werden,
jum rücksichtlos weitere Sparmaßnahmen
durchführen zu können: 2. daß weitere S Milliarde»
Banknoten — eine ^bescheidene Inflation" nennt
«r das — ausgegeben werden, und 3. daß eine
«neue innere Anleihe aufgelegt werde, deren Zinsen

und Rückzahlungen gegen Währungsverluste
ldurch Goldgarantie geschützt werden sollen, die

^lso nicht der Gefahr der Entwertung durch
erneuertes Sinken des Frankens ausgesetzt sind.
Biese Anleihe soll freiwillig sein, aber nur den
.Inhabern der nationalen Bons offen stehen.
Dadurch hofft Caillanx zu erreichen, daß ein
großer Teil der nationalen Bons nicht
eingelöst, sondern in die neue Anleihe „convertiert"
werden und so der Staatskasse erhalten bleiben.
zEs kommt natürlich alles darauf an, ob das
îPnbMum das Vertrauen in die Sicherheit
der neuen Anleihe hat, dann wird es seine nicht
geschützten Wons noch so gerne in das geschützte

neue Anleihen umtauschen, oder ob es das
Vertrauen nicht aufbringt, dann wird die Anleihe
erfolglos sei». Ein Wagnis ist also die Anleihe
Immerhin, auch insofern, als wenn der Franken
weiter sinken sollte, damit automatisch die An-
leihensschuld für den Staat wachsen würde.

Bei der Beratung der Vorlage brachten die
Sozialisten ihr Gegenprojekt einer 10 Prozent
Vermögensabgabe ein, es wurde aber mit 340

gegen 210 Stimmen abgelehnt, vermochte also
Immerhin eine bedeutende Minderheit auf sich zu
vereinigen.

Die Caillaux'sche Borlage wurde schließlich i»
der Kammer in der Schlußabstimmung mit 330

gegen 31 und im Senat gleich am darauf
folgenden Tage mit 273 gegen 11 Stimmen
angekommen. Die Sozialisier! hatte« sich der
Stimme enthalten.
i Ebenfalls Ende Woche hat sich ein anderes
Ereignis vollzogen, das die Aufmerksamkeit aus
sich gezogen hat,

der Staatsstreich in Griechenland.
— > —

Die Geberin saß im» wieder in ihrem Lehn-
stuhl zusammengesunken und schaute mit einem
blassen, vergrämten Gesicht vor sich An. Ein Fest
tvar ja der kleine Zwischenfall mit dem häßlichen
Armband, darauf „Gott mit dir" à schwarzen
Kettern prangte, für niemand gewesen, und ein
gesteigertes Bewußtsein hatte sich der Geberin
unmöglich mitteilen können, vielmehr die Oede
des Ereignislosen. Es Hatte sich nichts ereignet.

Die Kleine war nur um eine gsivaltige
Freude betrogen worden, und die Alte, die gern
Freude bereitete, wußte es genau: und wußte
ebensowohl, daß sie niemals anders verfahren
ivürde, selbst wenn sie das Kind noch einmal
zurückriefe. Nebenan hub jetzt ein Papagei, von
»er kleinen Passantin aufgeschreckt, zu schreien
and über die Unersreulichkeit der Welt zu schimpfen

an. Schräge Strahlen ergossen sich durch
die weit geöikneten Fenster (die größten der
Ptadt) und über die prachtvoll weichen Farben
der Teppiche, der Leuchter aus altem Kristall,
die goldumränderten Schalen und silbernen Dozen.

Dennoch lag etwas Drückendes, in seiner
pede, unerträglich Akzentuiertes, ja Unheimliches

in der Atmosphäre dieses Raumes. Und
»lötzlich war mir. als befände ich mich ganz
allein, als sei die halb erloschene Frau schon
verglichen und nur mehr ein Schemen. Es fehlte
ta so wenig! All die Päckchen und Pakete, die
ssch in tadelloser Ordnung in ihren Kasten und
Kruhen häuften, waren ja fast schon herrenlos,
und nicht die kleine Rähmamsell, nicht einmal
ue Nichte Hertha schien mir mit einem Male be-
llagenswert, sondern die sonst so kluge, ja
sympathische, die unbegreifliche alte Dame, die ret-
unqslos à die Falle geraten war. welche der
veiz den Besitzenden stellt.

Sie starb bald darauf. Und da ihr Geiz eine
jauge Geschichte hatte, ragte er denn auch weit

Die Offiziere der Garnison von Saloniki mit
General Pangalos an der Spitze, nicht etwa
Royalisten, sondern dem linken Flügel der
Republikaner angehörend, haben kurzerhand an die
griechische Regierung ein Ultimatum gerichtet,
mit der Aufforderung, sofort zu demissionieren.
Es wird der Regierung vorgeworfen, daß sie
unfähig sei, zu schwach, zu nachgiebig, daß sie sich

nicht genügend mit der Reorganisation der
militärischen Streitkräftc noch mit der Entwicklung
der produktiven Güter der Nation beschäftigt
habe, daß ihre Außenpolitik ungeschickt sei nnd
nur Mißerfolge zeitigte.

Der Putsch ist glücklicherweise ohne Blutvergießen

verlaufen, die bisherige Negierung ist
zurückgetreten, Pangalos hat ein neues
Ministerium gebildet und darin die Mtnisterpräsident-
schaft übernommen. Letzten Mittwoch hat er sein
neues Kabinett der Nationalversammlung
vorgestellt und um deren Vertrauen ersucht, was
ihm mit 185 gegen 11 Stimmen ausgesprochen
wurde. Es sei das Bestreben der Regierung,
eine gedeckte und unbestechliche Verwaltung zu
schassen, die Finanzlage zu sanieren, die
schwebenden außenpolitischen Fragen einer günstigen
Lösung entgegenzuführen und alles zu tu», nm
den Erwartungen der Flüchtlinge zu entsprechen,
im Lande Ruhe und Ordnung aufrecht zu
erhalten und den Zwiespalt im Innern der Station
zu beseitige«.

Vorderhand ist also die Gefahr einer
Militärdiktatur in Griechenland, die man schwer
befürchtet hatte, beschworen.

Die chinesischen Wirren
dauern immer noch an, die Lage ist fortwährend
gespannt nnd für die Ausländer sehr unsicher.

In Kanton ist das Ausländerviertel Schamcen
nahezu vollständig geräumt worden, in erster
Linie haben Frauen nnd Kinder das Viertel
verlassen und sich nach Hongkong geflüchtet, wo die
Lage etwas besser, aber keineswegs sicher ist.

In Schanghai dagegen scheinen die Unruhen
nachgelassen zu haben: wenigstens Haben die
Banken und die Läden ihre Geschäfte wieder
aufgenommen. Doch schlagen dort wie auch anderwärts

die Flammen wie nach einem Brande bald
da bald bort wieder empor.

Die ganze Entwicklung scheint, wie wir das
in unserm frühern Bericht bereits angedeutet
haben, auf eine Abschitttelung der Exterritorials-
rechte der fremden Mächte auszugehen, das
nationale Selbstgefühl empfindet eben die Anwesenheit

fremder Herren als demütigend und
unerträglich. Man kann das den« chinesischen Na-
tionalgefühl nicht übel nehmen, auch wir würden
es als höchst unmöglich empfinden, wenn in
unserm Lande Niederlassungen Fremder bestünden,
die sich nm unsere staatlichen Institutionen nicht
zu kümmern brauchten, sondern ihrer eigenen
Gerichtsbarkeit unterstünden. Mau inag dabei nur
au Danzig u. den polnischen Korridor denken, wie
unerträglich dort die polnische Anwesenheit
empfunden wird. Zum Verständnis der Tatsache die-,
ser ausländischen Niederlassungen mit ihren Son-'
Vorrechten mag aber doch betont werden, daß sie

eben darum entstanden, weil Chinas Gerichtsbarkeit

nicht die Gewähr bot, Leben und Eigentum

der Ausländer genügend zu schützen und es

frägt sich auch heute, ob China, das keine starke
Zentralgewalt besitzt, das von Bürgerkriegen
immer wieder heimgesucht wird, dazu im Stande
wäre.

Aus London kommt nun die Meldung, daß

die englische Regierung sich mit den andern
Mächten ins Einvernehmen gesetzt, um die

jüngste Forderung der chinesischen Regierung zu
behandeln, wonach die Exterritorialsrechtc der
Mächte aufgehoben werden sollen.

Internationale Konferenz für die

WaffenhandeMntrolle.
Nach scchswöchentlicher Tagung hat am 17.

Juni die internationale Konferenz zur Waffen-
handelskontrolle ihren Abschluß gesunden. Sie
war vom Völkerbund zusammengerufen worden,
um eine neue Vereinbarung zur Regelung des
Waffenhandels an Stelle derjenigen von St.
Germain auszuarbeiten. Als Grundlage der
Diskussion war von der gemischten temporäre»
Kommission (von der Abrüstnngskommisston des
Völkerbundes eingesetzt) ein Vorentwurf zur
neue» Vereinbarung verfaßt worden.

Die Grundfrage, diejenige der Massenfabrikation,

kam bei der Konferenz nicht in Betracht.

über ihr Leben hinaus. Sie hinterließ ihr
Vermögen ihren reichen Verwandten, den weniger
bemittelten, der Großnichte Hertha, die ihrem
Herzen so nahe stand, unbedeutende Legate.

—-

Elisabeth von Setzling.
Von Marie von Bimsen (Berlin).

lGedenkblatt.'5)
Zu den erfolgreichsten deutschen Romanen

wird man anf lange Jahre hin die .Briefe, die
ihn nicht erreichten" zählen, und anf die Nachwelt
kommt sicherlich «in Widerhall dieser anziehenden

und wertvollen Frau. Der von ihr mit einer
eigenen^ entwaffnenden Anmut getragene ilite-
rarische Ruhm ist ja auch im wahrsten Sinn
Begleiterscheinung, Ausfluß ihres Wesens. Denn
es gelang ihr, die Empfindungswclt, die Luft
einer unter exotisch fremdartigen Bedingungen
lebenden vornehmen Fran mit leichter Feder
wiederzugeben, so ist etwas in seiner Art Neues
entstanden, so erklärt sich ihr einzigartiger
Erfolg. Immer wieder wird ihre nahe Verwandtschaft

zu Bettina betont, in Wirklichkeit scheinen
mir Großmutter und Enkelin sich recht wenig zu
gleichen. Beweisen läßt es sich nicht, ich möchte
jedoch annehmen, daß die beiden sich schwerlich
verstanden hätten, sie wären sich vermutlich auf
die Nerven gegangen. Elisabeth von He y kni g

mag die Flüssigkeit einer schriftlichen Ausdrucksweise,

mannigfache künstlerische Veranlagung und
warme Herzensgüte von der Bettina geerbt
haben, sie erbte nichts von ihrer Genialität, ihrer
fortreißenden Beredsamkeit, von ihrem kühn
aufflackernden Geist. Nichts von ihrer häufigen Ge-

Ans: ..Die Literatur".

Es handelte sich lediglich darum, die Handelsfreiheit
einzuschränken, und zwar erstens gewisse

Länder für die Waffenlieferungen, zweitens
gewisse Waffen aus dem .Handelsmarkt auszuschalten.

Die Aufgabe ist durch sorgfältige Grenz-
berichtignng erfüllt worden. Was die zweite an--
betrifft, so ist in die neue Konvention ein
Artikel aufgenommen worden, nach welchem der
Verkauf von Kriegswaffeu au Privatleute
verboten wird. Im letzte» Augenblick ließ die
amerikanische Delegation diesem Artikel ein
Amendement beifügen, laut welchem das Verbot
zugunsten der Schützenvercine aufgehoben werden

soll.
Einen sehr großen Schritt vorwärts hat die

Konferenz gemacht, indem sie sich mit dem chemischen

Krieg befaßte. Trotzdem allgemein erklärt
wurde, daß die chemischen Kricgsmittel nicht ans
die Traktandenliste genommen werden würden,
hat doch die Konferenz Schritt halten müssen
mit den Forderungen der jetzigen Zeit. Einige
Tage nach Beginn derselben, hatte eine Delegation

der intern. Frauenliga für Frieden «. Freiheit

Persönlich dem franz. Abgeordneten Boncour
einige Wünsche hinsichtlich des chem. Krieges übcr-
bracht. Am Schluß der Konferenz hatte die Liga
die Genugtuung, durch eine andere Delegation
dem amerikanischen Senator Burton ihren Dank
zu überbringen dafür, daß er die Frage der
chemischen Kriegsmittel in der Konferenz
aufgeworfen hatte. Die polnische Delegation hatte es
sich nicht nehmen lassen, die bakteriologischen
Kriegsmittcl an die Seite der Giftgase zu stellen.
Ein Protokoll, laut welchem der chemische Krieg
als der Zivilisation unwürdig vom Völkerrecht
verurteilt werden und alles getan werden soll,
um demnächst zu einem Weltvertrag zn gelangen,
welcher denselben in allen seinen Formen
verwirft, wurde in den letzten Sitzungen der
Konferenz diskutiert und angenommen. Es wurde
von 27 Ländern, unter anderen der Schweiz,
unterschrieben. Die Vereinbarung für die Waf-
fenhandelAkontrolle ist von 13 Staaten
unterzeichnet worden. Bei der Konferenz waren 45

Negierungen vertreten, davon vier, die nicht dem
Völkerbund angehören: Deutschland, die
Vereinigten Staaten, Aegypten und die Türkei.

prof. Zürcher Zum 75. Geburtstag.
Kürzlich hat einer der ältesten und treuesten

Freunde der Frauenbewegung, Prof. Zürcher
in Zürich, seinen 75. Geburtstag gefeiert. Das
Frauenblatt, als die Vertretung der Frauen und
der Franeninteressen »lochte bei diesem Anlasse
nicht verfehlen, dem Jubilaren die herzlichste»
Glückwünsche darzubringen und den getreuen
und unentwegten Mitkämpfer und Mitarbeiter
in so manchen Bestrebungen der ausrichtigen nnd
treuen Dankbarkeit der Frauen zu versichern.

Professor Zürcher ist immer und bei allen
Gelegenheiten ein ausrechter Kämpfer für das
Franenstimmrecht gewesen. Namentlich aber das
Kind und der Jugendliche standen im Mittelpunkt

seiner Bestrebungen. Ihm vor allem ist
es zu verdanken, wenn dein Kind und dem
Jugendlichen Im neuen Strafgefetzcutwnrf, diesem
großenLevenswerke von Prof. Zürcher, eine
gesonderte Stellung und Beurteilung zukommt.

In vielen Broschüren und Zeitungsartikeln
ist er für seine Ideen eingetreten, wir nennen
nur „Die Fürsorge für jugendliche Verbrecher
und Verwahrloste in Beziehung anf die neue
schweizerische Gesetzgebung", .Mndcrschntz", „Die
Schule im Dienste der Strafrechtspslege" usw.

Im Autrag des schweizerischen Justiz- und Po-
lizeidepartementes hat er die Erläuterungen zum
Vorentwurf für das schweizerische Strafgesetz
verfaßt. Für die Verdienste um die Reform des

Strafrechtes im Sinne der neuen anthropologischen

und medizinischen Auffassung hat ihm die

medizinische Fakultät der Universität Zürich im
Jahre 1022 den Ehrendoktor verliehen.

Frau Jenny Ayslani î
Es wird Vielen unter unsern Leserinnen,

denen der Name Ien n y A p ola nt aus der deutsche»

Frauenbewegung und Frauenarbeit wohl
bekannt ist, ungemein leid tun, zu hören. Saß die
auch persönlich so sympathische und liebenswerte
Frau in Frankfurt a. M. einem allzufrühen Tode
erlegen ist. Sie war die Leiterin der dem
Allgemeinen Deutschen Franenvercin angeschlossenen

schmacklosigkett, ihrer der Form spottenden Uu-
bekllmmertheit im Verkehr. Geradezu als
Gegensatz erscheint die Grazie, die Formvollendung,
die eigenartig verseinerte Eleganz dieser Gesand-
ti». —

Sie war keine Brentano, sie war eine Gräfin
Fleimning, und erst als ich hörte, daß sie einige
polnische Prinzessinnen zu ihren Ahnen zählte,
erfaßte ich den Schlüssel zu manchen mir vorher
nndurchsichtige» Seiten dieser Franengestalt. Gewiß

war sie keine Polin in der üblichen Bedeutung:

sie Hatte ernste Interessen, las gediegene
Bücher, verfolgte ansmerksiam politiselje Ereignisse.

Lag Großzügigkeit der Ausgaben auch der
in äußerst verwöhnter Umgebung Aufgewachsenen,

war sie, trotz der sympathischen Freigebigkeit,
keineswegs verschwenderisch, meines Wissens

hat sie immer gut Haus gehalten. Ohne
Eleganz konnte man sich Elisabeth von Heyking
nicht denken, und doch konnte sie sich mit dem
Darüberstehen einer vornehmen Natur, wenn es
sein wußte, in die einfachsten Verhältnisse
finden. Als die Heykings einmal zu einein etwas
abenteuerlichen kleinastatischecn Ausflug
aufgefordert wurden!, beeindruckte, wie Teilnehmer
mir erzählten, die Anspruchslosigkeit und
Genügsamkeit dieser Frau. Gab es in diesen
Gegenden mal nachts nur eine Pritsche, siel die
Verpflegung mal etwas dürftig aus, sie war mit
allein zufrieden.

Als Erscheinung, wie für die Gesellschaft
erschaffen. zuvorkommend, gewandt, siel jedoch ihre
Zurückhaltung auf. Sie gehörte zu den Schriftstellern,

die sich mit der Feder geben, aber nur
selten im Gespräch. Ich erinnere mich einer kleinen

Tischgesellschaft bei den Rodenbcrgs, sie war
ihr, die damals im Lichtschein des sensationellen
Bucherfvlgs stand, zu Ehren gegeben. Nachher
entwickelte sich ein lebhaftes Gespräch, der Ball

nnd von ihr ins Leben gerufenen „Zentralstelle
für Sie Gemeindeämter der

Frau", für die sie jahrelang Material aus dem
In- und dem Ausland sammelte, das das
Anwachsen und Sie Erfolge der Frauenarbeit in
öffentlichen Aemtern zeigten: Zahlen und Tatsachen,

die beweisen, daß die Mitarbeit der Frau
ein Besonderes und für die Gesamtheit Wcrvol-
les bringt. Bei der ersten Stadtoervrdiieten-
wahl in Frankfurt a. M. unter der neuen
Verfassung wurde sie als demokratische Vertreterin
gewählt. Mit Eifer und Anerkennung arbeitete
sie auch in verschiedenen städtischen Deputationen.
Sie war jahrelang Vorsitzende des Verbandes
Frankfurter Frauenvereine und der Frankfurter.
Ortsgruppe des Allgemeinen Deutschen Frauenvereins.

Wahl in die Schuttommission.

In Bern ist in Sie Schnlkvmmifsivn der
städtischen Hilfsschule vom Städtrat
gewählt worden Frau W i ß le r-G an gu i l l e t.
Mit ihr zieht eine tüchtige Frau und Mutter in
eine städtische Behörde ein.

Wir erinnern in diesem Zusammenhang an
die Eingabe des bernischen Frauenbundes an die
Behörden Berns, es möchten bei Wahlen in die
Schnlkommissionen auch Frauen berücksichtigt
werden. Man hat also zuständigen Ortes begonnen,

dieser Eingabe Rechnung zn tragen.
-0-

Zamilienfürsorge
In der Stadt Bern ist in Verbindung

mit dem Gemeinnützigen Franenverein versuchsweise

die Fa m i l i e n fü r s v r g e eingeführt
worden. Sie wird durch eine Frau besorgt. In
der Erkenntnis, daß eine große Zahl Verar-
Mltngsfätte anf die wirtschaftliche Untüchtigkeit
der Hausfrau zurückzuführen ist, muß die
Fürsorgerin unerfahrenen und untüchtigen
Hausfrauen mit Rat und Tat, praktischer Mithilfe im
Haushalt und im Wohnbetrieb an die Hand
gehen und sie zur Führung eines ordentlichen
Hanshaltes anleiten. Im Berichtsjahr wurden
von der Fürsorgerin 30 Familien besucht. Da
die Fürsorgerin in den Haushaltungen oft
kochen, flicken usw. muß, kann sie verhältnismäßig
nur wenige Familien besuchten.

—0—-

Me 1. Augufi-ZamntltW
ist dies Jahr für die Taubstummen nnd
Schwerhörigen bestimmt.

Durch das Gehör sind uns alle Lcbciisgnel-
len aufgeschlossen: Worte nnd Töne, Bildung
und Wissen, unsere Erfahrungen und Kenntnisse,
unser ganzer innerer Reichtum. Sollten wir, die
„Besitzenden", interesselos an unsern unglücklichen

Mitmenschen vorübergehen, denen durch eine
dunkle DchicksalStragik ein großer Teil von
Lebensfreude versagt ist? Nein, Sa muß Hilse
einsetzen! Sind es doch der Taubstummen rund 8000
und der andern Gehörgeschädigten nvch viel âhr.Es gilt vor allem, sich der taubstummen nnd
schwerhörigen Kinder anzunehmen, ihre besondere

Erziehung und Schulung, die im Vergleich
mit derjenigen vollsinniger ungleich größere
Finanzen und größere Mühen erfordert, zu ermöglichen

helfen, weiter sein Teil beizutragen,
damit keiner von den entlassenen Anstaltsz'öglingen
und auch keiner der später Ertaubten bei den
drückenden Sorgen des Alltags, abgeschlossen von
der übrigen Welt, geistig und sittlich-religiös
verkümmere, was nur durch besondere Veranstaltungen

hierfür verhindert werden kann. Es gilt
ferner, ihnen eine Berusslelire, die ja mit
besonderen Srhwicrigkeiien verbunden ist," zu
ermöglichen, und zu guter Letzt ein gemütliches
Heim zu verschaffen, wo sie unter verständnisvoller

Leitung, unter Leidensgefährten, die sich
eben doch am bellen verstehen, einen sorgenlosen
Lebensabend verbringen können. E. S.

Generalversammlung des schweizerischen

gemeltmWgen Arauenvereins
22. nnd 23. Juni in St. Gallen.

(Schluß)
Nach einem sehr belebten Bankett, das durch

reizende Gaben der st. gallischen Frauenwelt, so

vor allem durch ein eigenes, entzückendes kleines
Festspiel von Fran Dora Bürke verschönt worden

war, wurden die Verhandlungen andern
Tags wieder ausgenommen.

An treue Dienstboten, darunter vier solche,

die über 50 Jahre im selben Hause gedient
haben, konnten im vergangenen Jahre 003
Diplome ausgehändigt werden.

flog zwischen dem Hausherr» und Erich Schmidt
und noch ein bis zwei anderen,- sie, die .Haupt¬
person, saß still auf dem Sessel, reizvoll, liebenswürdig,

hörte aufmerksam zu, hat nur
ausnahmsweise, und dann ohne Farbe zu bekennen,
ohne einen Standpunkt zu vertreten, sich geäußert.

War das diplomatische Zucht, oder hatte
sie das in der Schule einer lieblosen Kritik, ja,
man darf sagen Verfolgung seitens eines gewissen

Kreises gelernt? (Das Trauerspiel ihrer
erstell kurzen Ehe hat ihr ferneres Leben beschattet.)

Unter den verschiedensten Verhältnissen
bin ich mit ihr znsammengkeomme», weder unter
vier Augen, noch im großen Gesellschastsrahmen
ging sie leicht ans sich Heraus. Diese überraschende
Zurückhaltung beeinträchtigte keineswegs Seil
geradezu ungewöhnlichen Scharm, den sie als Haus-
Herrin ausübte. Einige berühmte Meisterinnen
der Gastfreundschaft waren glänzend im Gespräch,
bei mindestens ebenso vielen wird wiederum vor
allem die Fähigkeit des stillen ZuHörens, des
klngen Eingehens, der leisen, vorsorglichen
Anteilnahme hervorgehoben, zu diesen gehört die
Baronin Heyking.

Ihr würde das plötzliche, schmerzliche Ende
kaum unerwünscht gewesen sein: das blasse
Gesicht mit den feinen, regelmäßigen Zügen hatte
einen müden Zug erhalten. Den Verlust ihres
Gatten, mit dem sie in glücklichster Ehe gelebt
hat, den Tod ihrer Söhne, draußen in Frankreich,

hat sie nie überwunden. Auf ihren nicht
unbedeutsamen Freundeskreis wirkte die
unerwartete Tranernachricht erschütternd: das Scheiden

der Elisabeth von Heyking hinterläßt sehr
Vielen eine trauernd empfundene'Lücke.



Die Duve« «k n ko s e s u r s«r a e, 'SieseS

seinerzeit ebenfalls in St. Gallen nach den
Vorträgen von Dr. Christen aus Ölten und Dr.
Kürsteiner ans Bern beschlossene wohltätige
Werk, hat sich in den 20 Jahren seines Bestehens
auf das schönste entwickelt und ausgebreitet. An
manchen Orten verbanden sich die Sekionen mit
den schon bestehenden Ligen zur Bekämpfung der
Tuberkulose zu gemeinsamer Arbeit, an andern
Orten gingen sie selbständig vor. Allerorten
entstanden Tuberkuloseftirsorgestellen, Ferienheime

und Freiluftcrholungsstätten für tuberkulös

gefährdete Kinder usw. Seit der Bund für
die Bekämpfung der Tuberkulose Subventionen
verabfolgt, ist in mancher Beziehung die Arbeit
erleichtert worden. Mit großer Sehnsucht schauen
die beteiligten Kreise nach dem im Wurf«
liegenden Tnberkulosegesetz aus und hoffen, daß
es nicht allzulange mehr werde auf sich warten
lassen.

Sehr hübsch und auch wohltätig in seiner
knappen und doch alle Herzensteilnahme
ausströmenden Kürze war der Bericht über die
Kinde rve rsorgn ng, dieses jüngste Werk
des gemeinnützigen Frauenvereins. Eigentlicher
Kinderhandel mit Gcwinnabsicht ober gar zu
Zwecken des Mädchenhandels kommt noch vor,
aber nur ganz im Geheimen und selten. Aber
zahlreich sind immer noch die Fälle, wo Verant-
wortungslosigkeit und Leichtsinn die
Kinderschicksale schwer belasten, wo man froh ist, die
Kinder überhaupt los zu »verden, sich aber nicht
lm Geringsten darum kümmert, wie etwa die
Verhältnisse aussehen, in die hinein ein Kind
kommt. Und diese Verhältnisse können oft
iranrig genug sein. Andererseits aber gibt es
auch manche kinderlose oder auch kindergesegnete
Ehepaare, die sich nach einem Kinde oder nach
einem Gespähnlcin für ihre Kinder sehnen und
da dann Kinder unterbringen und ihnen so einen
freundlichen Lebensweg bereiten M könne»,
gehört zu den schönsten Freuden, die man erleben
kann.

Dem Bericht über Kinder- und Franc n-
jschntz ist zu entnehmen, daß mehr und mehr
lie Amtsvormundschaften, — allerdings vorerst
nur in den Städten — dazu übergehen,
Vormundschaften über Kinder den Frauen anzuver-
lraue«, daß also die weibliche Bormundschaft im
Zunehmen begriffen ist; aus dem Lande
allerdings sind die Behörde» darin noch zurückhaltender.

Aber überall, wo sie eingeführt ist, hat sich

die weibliche Vormundschaft gut bewährt. In
den Bereich des Kinder- und Frauenschutzes fallen

auch die Mütter- und Säuglingsberatung,
die in manchen Sektionen eine schöne Entfaltung
aufzuweisen hat, die Ferienversorgnng, Beauf-
stAigung des Kostkinderwesens, die Krippen,
'Horte, Sonntagsheime, Bekämpfung des
Alkoholelends usw. Viel treue Ilnfopferung und
Hingabe liegt in all dieser Arbeit, sie ist ein
Glied in der Kette all der sozialen Maßnahmen,
das nicht mehr zu missen wäre.

Kinder- und Franenschutzsälle bringen einen
oft auch in Berührung mit richterlichen Maß
nahmen und Entscheiden. Um zu zeigen, wie
notwendig es wäre, daß nicht nur Männer,
sondern auch Frauen in den Gerichte» Sitz
«nd Stimme haben sollten, beweist z. V. folgen
der Fall: Eine brave, arbeitsame Iran, welche
ihre Gamilienpflichten in trcuester Weise erfüllte
Und ihre Kinder unter großen persönlichen
Opfern erzog, vernahm, daß ihr Man» ein
außereheliches Verhältnis mit einer Frau pflege, aus
dem ein Kind hervor ging. Seit Beginn ihrer
Ehe hatte sie schwer unter der Brutalität ihres
Mannes zu leiden, trotzdem sie ihn in den letzten
^Jahren infolge selbstverschuldeter Arbeitslosig
keil durchhielt. Die Untreue des Mannes aber
setzte ihrem Leiben die Krone ans und sie gab die
Scheidungsklage ei». Wie lautete der
Urteilsspruch? Die Scheidungsklage abgewiesen,
— Trennung von Tisch und Bett für zwei Jahre,

Zahlung der Gerichtskosten durch die Frau,
die als der schuldige Teil befunden wurde. Und
weshalb? Der Mann hatte, wie man so sagt,
«in sehr gutes Mundstück; die Frau aber
hielt die Scham zurück, belastendes Material ans
ihrem Ehcleben vor den Nichtern preiszugeben,
die sie einer F r a u als Rìchte rin geoffenbart

hätte.
Nach Erledigung einiger kleinerer Geschäfte,

wie die Wahl eines Mitgliedes, Frl. Schnyder,
in die Kommission der Kinderversorgnng,
Festsetzung von jährlichen Beiträgen an verschiedene
Sektionen nnd Institutionen, Bestimmungen des
Ortes der nächsten Generalversammlung — Thun
— ergriff Frau Dr. Merz, Bern, noch das

Sensible Muren.
Von Hermann Meules.

Der sensitive Mensch ist ein Produkt dieser
Zeit. Er ist keineswegs mit dem Nomantiker
identisch, wenn er mit ihn« auch verwandte Züge
teilt. Der Nomautiker ist gläubig, treu und einer
Umwandlung fähig. Der Sensitive, entfernt von
allem Verträumten und Idyllischen, ist ein Skeptiker,

unstet und uukonseqnent. Er ist der
Nervenmensch in ewiger Unruhe, taumelnd zwischen
wechlelnden Eindrücken, krankhaft verletzbar,
leicht angezogen und degoutiert. Er liebt nicht,
denn er ist bloß erotisch. Seine Leidenschaft gilt
dem verrauchenden Duft der Dinge, den« ersten
Erlebnis und dem Momentanen. Er ist das
Untreueste, das es geben kann. Wie leere Hülsen
liegen die Erlebnisse der Tage hinter ihn«.

Er leidet an einem unstillbaren Durst nach
Erlebnissen, nach immer neuen Sensationen: eine
Flamme, die immer wieder angefacht «verden
muß.

Ein skaudillavischcr Schriftsteller hat einmal
die Liebe dieser Ueberempftndlichen in eitler
Reihe von Lebensbildern dichterisch beleuchtet.
Ein flüchtiger Augenblick tu der Nähe einer
fremden Frau, etn Augenaufschlag, der Klang
ihrer Stimme oder eine kleine Geste, sie genügen
kür eine aufflammende Liebe, und eben so
unwägbare Dinge reichen hin. um jäh die Passion
auszulöschen. Die Abneigung ist Sann so tief wie
die Neigung. Es ist ein ewiges Snchen, etn Hasten

von einer erotischen Sensation zur andern.
Und wie mit der Liebe ergeht es den Sensitiven
in allen andern Dingen: mit einer Landschaft

Wort zur Frage der Bildung von Haus-
fr a u en ver c i» en. Die Sekttonen des
schweizerischen gemeinnützigen Frauenvereins sollten
der Ausbildung der Hausfrauen alle Aufmerksamkeit

schenken, die Bildung von Hansfrauenvereinen

sollte nicht ohne deren Mitwirkung und
lebhafte Unterstützung geschehen. Man sollte
suchen, die Hausfrauen für die Tagessragen zu
interessieren, wie etwa die Verwendung der
Elektrizität im Haushalt, das moderne Ernährn«,gs-
wesen, Versicherung, man sollte gemeinsame
Besuche von Ausstellungen und Fabriken, etwa
auch von Examen von HauShaltungsschulen,
überhaupt eigentliche Hausfraueusvrkbildnngs-
kurse veranstalte». In Deutschland und Oesterreich,

aber auch jn Belgien und Kanada bestehen
längst Hausfrauenveretne, die vollständig den
Charakter von Berfsorgarnsationen haben. In
Bern hat sich diesen Winter spontan ein Haus-
fraucnverein gebildet und großen Anklang
gefunden, leider aber ohne Verbindung mit den
„Gemeinnützigen", diese sollten sich dieses ihr
eigenstes Arbeitsgebiet «licht abgraben lassen.

Mit einigen Worten des Dankes für das
Vergangene und der Zuversicht für das
Kommende schloß sodann die Präsidentin, Fräulein
Trüffel, die Tagung.

Ein behagliches „z'Vieri" in« Garten des
„Nest", dem anmutigen st. gallischen Aussichtspunkte

«nkt Plaudern und Zusammensein ließ
die Eindrücke der beiden Tage langsam und
freundlich verklingen. D.

>,

Zar Wanderausstellung ^lelnttnd".
Ich möchte mir nicht anmaßen, über die vier

in Sie Wanderausstellung für das „Kleinkiud" '")
»ur Darstekrmg gelangten Erziehn» g s-
methoden ein Werturteil abzugeben. Jede
Methode birgt in sich Gutes und Wertvolles,
aber keine der vier Methoden wird in ihrem
Wesentlichen erfaßt werden können nur durch
Ausstellen des Materials. „Das Kind will tätig sein"
— diesen obersten Grundsatz der Kleinkindererziehung

finden wir beim Beschästigungsmate-
r«al der Maison des Petits, bei der Montessori
sowie Decroly-Descoeudres Methode, wir finden

ihn nicht weniger bei Fröbel. Die Kleinen
selbst bei der ,>Tat" zu sehen, liegt nicht im Rahmen

dieser Ausstellung — leider, denn das
lebendige. sprudelnde Bächlein kindlicher
Aeußerungen, die frohen Augen, die emsigen Hände,
das ganze freudige Dabeisein und Mitleben, das
erst würde auch dem Uneingeweihten den Sinn
der verschiedenen Methoden einigermaßen
erschließen könne».

Jn einer der vier Gruppen ist aber auch im
Attsstellungsmatertal bei aufmerksamer Beobachtung

dies Lebendige M spüren. Das Material
fällt nicht in die Augen, es sagt dein Erivachsenen
an und für sich nichts — aber was da beim
Freizeich neu und Pinsel mal en, beim
Freisormen mit Ton, beim Frei schneiden

tn Buntpapier von Kindern ausqedacht und
ausgeführt wurde, das zeugt von ganz feinem
psychologischen Verständnis desjenigen, der das
Material einst zusammenstellte und in seinen
„Gaben" den Kinder» schenkte — FriedrichFröbel. Diese kleinen Arbeiten zeugen aber
nicht minder von feinsinnigen Erzieherinnen,
.Findergärtnerinnen", die belebend und befruchtend

auf die Kinderseelen wirken durch frohes
und sinniges Erzählen. Spielen und Singen und
Leben mit den Kinder».

Ich kann mir, im Gegensatz zu der in Nummer
24 vertretenen Ansicht kein besseres Zeugnis
für „Auswirken, der kindlichen schöpferischen

Phantasie" denken, als die ausgestellten Arbeiten
vom Frühling: die pinselgemalten Frühlings-
wiesen und Blütenbäume, die lustigen, getonten
Osterhase««, die geschnittenen Blumen. Nicht nur
schöpferische Phantasie, auch ein reiches Gefühlsleben

und gute Beobachtungsgabe verraten diese
„Bildchen und Figuren" und werden dadurch für
den aufmerksamen Besucher viel mehr als „reizend

ausgeführte Arbeiten".
Ich finde, daß bet den ander» drei Methoden
das Matertal viel stärker hervortritt, viel

augenfälliger ist, vielleicht auch eher durch eine
Ausstellung verständlich zu machen ist. aber auch
die ./Freiheit" des Kindes an dieses schon fertige
Material gebunden und tn ganz bestimmten,
gewallten Grenzen gehalten wird. Es bauen alle
drei Methoden ausschließlich auf der Erziehung
der Sinne auf nnd weisen zum Teil schon in die
Schularbeit.

In der an und für sich bescheidenen Fröbel-
Methode scheint mir aber gerade das wahre
„Prinzip der Freiheit" M liege««, allerdings wird
es auch hier nur dein sorgfältigen und ernsthaften

Erzieher gelingen, sich und den Kindern die
«oahre Freiheit schenke» zu können.

Mili Mayer.

*) die »un übrigens auch in Bern zur
Ausstellung kommt.

Vie Alloholmteressenten an der Arbeit.
Die Alkoholinteressenten der ganzen Welt,

die sich zu einer internationalen „Liga der Pro-
hibitionsgegner" zusammengeschlossen haben, un«
in« Kampfe für den geliebte» und so einträglichen

wie «nit einem Kleid, einer Melodie wie mit
einem Kunstwerk. Der Sensitive sucht in allen
Erscheinungen sich selbst, aber er liebt sich nicht.
Die eigene Person, das eigene Wesen, aus dem
er gar nicht herauskomme» will, kann ihm mit
demselben Degout erfüllen wie das Fremde. Er
ist kühn und selig zugleich, sucht das Abenteuer
und weicht zuletzt der Gefahr aus. Es ist eine
stete Sehnsucht nach den «««dein tn ihm, aber
nichts peinigt ihn so sehr als die Gemeinschaft
und das Beisammensein. Mitten im Genießen
übermannen ihn Widerwille und Ekel. Der
Sensitive lebt eben am intensivsten und erschöpft sich
im Augenblick. Seine Ekstase zählt nach Minuten.

Seine Seele friert, seine Flamme ist kalt.
Er ist ein Egoist, der aber schon aus Mitleid
lieben kann. Ein trauriges Lächeln auf blassen
Lippen, ein umschatteter Blick, das sind Elemente,
hinreichend für seine miuittenlangc Leidenschaft.

Der Sensitive ist ein Großftadtprodnkt, .Kind
seiner Zeit, die alles Persönliche entwirrzelt:
einer, der im Genuß verschmachtet. Ist er krank?
Dann ist es die Morbidität eine Epoche, die keine
Zeit «««ehr hat und im Maschinellen erstarrt. Die
Sensivität ist der letzte ohnmächtige Kampf gegen
diese Erstarrung. Das ganze Gefühlsleben artet
in Launen aus. Ein Hunger, der mit Flüchtigkeiten

sich sättigt. Die Sensitivität.ist die Krankheit
einer Zeit, die das Sentiment verachtet und

das Heroische nicht kennt. Es ist der toll gewordene

Wille Schopenhauer's, dieser blind
dahinstürmende Wille, der, ewig unbefriedigt, von
einem Ziel zum andern jagt. Eine unglückselige
Verbindung von Hunger und Ueberdruß.

Sie sind keine ganz vereinzelten Erscheinnn-

Alkohvl und gegen die verhaßten Abstinenten
eine Einheitsfront herzustellen, haben kürzlich in
Paris eine internationale Konferenz abgehalten.
Es ist gut, wenn man weiß, wo der Gegner steht
und wie er arbeitet, gut wenn wir Frauen mit
diesen Prohibttivnsgegnern bekannt werden und
erfahren, wie das liebe Alkoholkapital sich
bemüht, sein Feld zu be-haupten. Deshalb wollen
w«r auch die Meldungen aus Paris nicht still-
Mlvelgend übergehen, sondern sie mit allein
Nachdruck hier wiedergegeben:

„Die erste Sitzung der Konferenz der
internationalen Liga der Prohibitionsaegner fand am
Donnerstag vor acht Tagen in Paras Hatt.
Bertrand de Mun verlas de«« Generalbericht.

- Acht- wie der Plan einer Einheitsfront
verwirklicht wurde. Dann befaßte er sich mit den
Verhältnißen in den verschiedenen Ländern. Jnden lateinischen Ländern Europas sFrankreich,
Spanien. Portugal und Italien) ist bis jetzt keine
Prohibition aufgekommen. Jn Spanten leidet
wegen der Prohibition in ander» Ländern der
Handel beträchtlich. In Mitteleuropa (Schweiz,
Deutschland und Oesterreich) ist eine ziemlich
starke Tendenz für die Einführung der Prohibition

zu verzeichnen. Jn der Schweiz seidank der Tätigkeit der Prohibt-ttvnsaegncr die Lage wieder befestigt
svon uns gesperrt. Red.): dagegen nicht in

Deutschland und Oesterreich. Jn Deutschland sei
eil« Gesetzentwurf über die lokalen
Bestimmungsrechte nur mit einer schwachen Mehrheit
verworfen worden. Jn Oesterreich versuchten die
Alkvholgegner einzelne Vorteile zu erlangen
durch Beschränkung der Oeffimngszeit der
Wirtschaften und die Errichtung alkoholfreier Bahn-
hofwirtschaften. Jn Nordenropa (Dänemark.
Holland. Finnland, Norwegen und Schweden) sind
tn Norwegen und Finnland die Alkoholgegner
durchgebrungen, während sie in Dänemark.
Schweden und Holland fortwährend beträchtliche
Anstrengungen zur Schaffung der Prohibition
unternehmen. Großbritannien und Belgien
kämpfen für die Freiheit des Alkoholgennsses,
das erstere mit Erfolg, das zweite unter gewissen
Schwierigkeiten, da die Alkvholgegner in öen
letzten Wahlen viele A»Hänger gewonnen haben.
Die Konserenz begann hierauf die Beratung der
verschiedenen Mittel und Wege znm Ausbau der
Anti-Prohibittonspropaganda."

Sin Flugblatt zur MsKenvewertung.
Die Zentralstelle zur Bekämpfung des Al-

kvholismns in Lausanne gibt ein Flugblatt zur
Kirschelwermertung heraus. Das Flugblatt
erteilt Anleitung für die verschiedensten Möglichkeiten

der Verwertung der Kirschen. Frischver-
brauch, Koufiiüre, gekochte Gerichte, sterilisierte
Früchte werden nach ihrer besonderen Bedeutung

für den Haushalt kurz besprochen. Das
Flugblatt kann zu Fr. 2.— die 100 Siück bezogen
werden von der Zentralstelle.

Gin induMller Framnlas in Wembley.
Vom 13.—17. Juli wird in der Ausstellung

von Wembley eine wissenschaftliche und
industrielle Frauentagung unter dem Namen „Wo-
inens Industrial Day" stattfinden, die von« Verband

der weiblichen Ingenieure in Verbindung
mit andern industriellen Franenverbänden
einberufen worden ist. Damit wird eine Ausstellung

verbunden sein, die die Arbeit der Frauen
im Jngeuteurberufe und in der Chemie, in der
industriellen Wohlfahrtspflege und Fabrikinspek-
tlon, lit Handel und Verkauf, in Elektrizität und
Hauswirtschaft veranschaulichen wird.

Bei der Konferenz werde«« zusammenkomme»:
die Gesellschaft weiblicher Ingenieure in

Zusammenarbeit mit der britische» Föderation
der Akademikerinnen, die industrielle Wohlsahrts-
gescllschaft, die Nationalunion wissenschaftlich
arbeitender Frauen, die Gesellschaft industrieller
Wohlfahrtspflegeriniien, das Ständige Vereinigte

Komitee Industrieller Frauenorganisatio-
nen und die Gesellschaft weiblicher Elektriker.
Die im Handel tätigen Frauen werden vertreten
sein durch die ViScounteß Rhondda, der
Präsidentin der britischen Fenerversicherungsgesell-
schast, die Ingenieurinnen durch Lady Parsons,
und die in der Industrie arbeitenden Frauen
durch Miß Ellen Wilkinson, die zurzeit die
englischen Arbeiterinnenvereiiiigunge» im englischen
Parlament vertritt.

—0—

Vilder von der Tagung in
Washington.

Von E. Zcllwcger.
j.

Schon liegt sie längst hinter uns, die
Tagung Ses I. F. B. in Washington, »vir sind wieder

zu Hause. Und die Erinnerungen klären
sich leise ab, seit die neue Welt ferne liegt. Aber
»och verklären sie sich nicht, dazu ist die neue
Welt zu realistisch. So gebe» wir hier einige
Bilder wieder aus dieser Welt.

Durch Kanada.
75 Delegierte haben die Reise zusammen

gemacht und sich auf dem Schiffe schon gut kennen

gelernt. Nun sollen sie noch gemeinsam durch

gen. In «ms allen lebt etwas voll diesen« Fieber.

von dieser kalt-warmen Temperatur.
Sensivität ist die Natur der Unfruchtbaren, die Tragik

der Mchttragischen, die Erotik der Llebesun-
fähigen und das Persönliche der Unpersönlichen.
Eine Summe von Negativem, eine Farbenskala,
die ii« immerwährender Auslösung begriffen ist.
Das bewirkt, daß wir wechselnde Moden und
keinen Stil besitzen, Ansichten und keine Lebens-
anschanungen. Daß wir nihilistisch und so wenig
produktiv sind und Lüste mit Lebensfreude
verwechseln.

Die ßSngenSen GeeH«»
Von Franz Karl Ginzkey.

Beide:
Die milden Lüfte wehen
Durchs liebe Land im Abendschein.
Mag jeder nun besehen.
Was noch im Herzen sein.

Der Eine:
Wenn ich es recht bedenke.
Was mich noch heut lebendig hält.
So sind es nur Geschenke
Der einst gewesneu Welt.
Wie von bestandenem Sturme
Ruh ich von meinem Leben aus.
Ich steh auf ernsm Turme
Und scheme weit hinaus.
Mir ist die Welt von heute
Von dem, was ich begreife, leer.
Was hilfts, daß ich sie deute?
."ich deute sie nickt mehr.

Kanada fahre««, dessen Franenvereine sie so herzlich

eingeladen haben. Wohl keine hat es
bereut, die die Einladung angenommen hat und
Kanadas warmherzige Gastfreundschaft genoß. Wie
begncm man reist, eiiikettiert und nummeriert,
überall als geliebter Gast empfangen. Zwar von
Mvntreal sehen wir nicht viel, spät abends kommen

wir an und die freundlichen Gastgeber
haben lange auf uns warten müssen. Sie können
uns nur inS Bett stecken nnd am folgenden Morgen

weiter spedieren nach Ottawa, wo wir
sogleich zu einem Riesenlunch geführt werden, das
natürlich mit vielen schönen Reden endigt. Dann
eine Autofahrt, ein Teempfang, ein Diner und
am ander» Tage weiter. Aber überall ein überaus

herzlicher Empfang. Und wenn die Reise
ermüdend war, so war sie doch auch herzerquik»
kend. Allerdings, es wurde unendlich viel
geredet, wir zählten W offizielle Reden nnd schließlich

hatte» wir alles gepriesen, was zu preisen
war, von den Ehemännern bis zu den PouletS,
mit denen wir jeden Tag gefüttert wurden. Es
wäre so viel einfacher, wenn einer eine Rede
hielte, wir seien sehr nett, Kanada sei sehr nett
nnd es sei nett, wenn nette Leute zusammen
kommen, denn auf das kommt es schließlich
heraus. Hcrzcrfreulich ist es, zu hören, in ivelch
liebevolle in Andenken Lady und Lord Aberdeen
stehen, letzterer war hier vor Jahren Gouverneur.

Eine große Rolle spielt «ine unserer
Delegierten, weil sie eine Prinzessin ist, das imponiert

den Leuten maßlos.
Am Ende der Woche landen wir am

Niagarasall, leider in« Rtzgen. Am Nachmittag
gehen wir über die Brücke hinüber nach den U.
S. A. Der Regeu verhindert leider alle
Feierlichkeiten. Aber wir steigen doch hinunter und
erst hier wirb einem eigentlich die Größe der
Fälle klar, im Tosen der Wasscrmassei«, die da
unaufhörlich nieder donnern.

Ankunft.
Wir sind die Nacht durch gereist. Nun sind

wir voll Erwartung und Müdigkeit, als wir in
Washington einfahren. Freundlich werden wir
empfangen, aber mit einer Unerbittlichkcit
festgehalten für die unvermeidliche Photographie,
die uns mehr als eine halbe Stunde aufhält.
Endlich dürfen wir uns wenigstens nach unseren
Koffern umsehen; da wir keine Scheine haben,
sondern alles kollektiv gesandt wurde, dauert es
immerhin einige Zeit, bis wir frohes Wiedersehen

mit ihnen feiern können und glücklich ins
Hotel abziehen.

Wir sind im Grace Dodge Hotel einquartiert,

das der Joung Woinens christian
association gehört und wie ein gutes Hotel geführt
ist, aber nur weibliche Gäste aufnimmt. Am
Nachmittag machen wir einen Rnndgang durch
die Stadt, am liebsten holten wir unsere Post,
aber sie ist eingeschlossen im Sitzimgsgebände,
wir hab enalso einen Tag länger zu warten.

Washington prangt im frischen Frühlingsgrün
und macht den Eindruckeiner Gartenstadt.

Abends freuen wir uns, kein Diner zu haben.
Der Sonntag ist noch frei, wir besuchen die
verschiedenen Kirchen. Nachmittags landen wir im
Auditorium, wo die langersehnte Post in Empfang

genommen wird.

Das Sitzungsgcbäude.

Mit großen Erwartungen betrachten wir daZ

Washingtoner Anöitorinm, aber seine Nannie
enttäuschen uns übel. Das halbfertige Gebäude
ist kahl und unfreundlich, man findet sich nicht
.zurecht, die Ordnung ist schlecht. Es ist
merkwürdig welchen Einfluß ein Gebäude haben
kann. Ich denke zurück an den vornehmen Rahmen

des Parlamentsgebändes in Oslo, an das
gemütliche Haus der Jonng Wvmens christian
association in Kopenhagen und ich fange au z«

glauben, daß Häuser von guten und bösen
Geistern bewohnt sind. Hier wird man nicht warm.
In den kahlen Räumen, die Gesängnissen ähnlich

sehe», wird einem kalt nnd traurig zn Mute,
im Restaurant im Souterrain bekommt man
einen Widerwillen gegen die Nahrung. Im große,«

Saal, in den« die Plenarversammlungen
stattfinden, verliert mau sich, die Vorstandsmitglieder

können keinen Kontakt mit uns gewinnen.

Ob das schuld ist, daß viele von den
Anwesenden ein Gefühl von Fremde und Verlassenheit

nicht los werden und sich brennend nach

Hailse sehnen? Mitschuld mag es schon sein. Die
Hauptschuld aber trägt doch wohl der uns so

fremde amerikanische Geist.

Der Andere:
O ewig sie zn deuten,
Wie das erhöht, wie das evsüllt!
Mit jedem Frühlingslänten
Ist sie mir neu enthüllt.
Im Denteu und Erkennen
Umbranst es mich wie Frühlingskrast.
Die ewgen Leuchter brennen
In Geistes Leidenschaft.
So sing ich meinen Psalter,
Die Hand der Jugend fest gefaßt.
Ein Junger und ein Akter.
Ihr Führer und ihr Gast.

Beide:
Zwei hohe Wipfel neigen
Sich zu in Abèndfcmnenglut.
Darüber liegt das Schweigen,
Darin ist alles gut.

En vekàt seme Frau.
weil sie der Gesundheit ihrer Kinder und der ganzen
Familie Rechnung trägt durch Verwendung der
altbewährten und bekömmlichen Kaffeesurrogat-Moccannschung
Kiiuzlc's
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„ca 8»lkkv8L«
121V (ocms Organisation)
kooslanat. 0ründllcho krlernung der französischen
nnd fremden Sprachen. Band- und Knnstardoltsn,
klalsn, Nnslk. Baushaltungs- nnd Kocdschnls. kr-
lernen aller Bausaideiten. Prospekt und lîekvrvu-icn.

keromrageack ickidner ms
günstiger ürstolunguusenistsst:

Vllls »erZIi .in schönster Ltvlle des rühmlich
bekannten

Z^rorîs wessen ». w»uen»«e
(Scknell^ugstation)

nimmt das gau2v dahr hindareh «ins à^ald krho-
lungsbedürktigs und rnkigs kerisngästs aus guten
Kreisen auk. krachtiga2. 1'. gaoa ebene Lpa^isrgs-
legsudslten in den grossen Parkanlagen (26,666 m^)
mit vielen idealen lîubepl.'itxen in eilen teilen der
vollständig stand- und nebelkreien locgcnschatt. Lebr

komfortables Hans und vorzügliche Verpflegung,
^utnabmegssuebe erdeten an:

Villa Lsi'gli, IVeesen a. IVallcnscs. 1363

Seàlmderg>A»â
1425 in il. N. 1379

^n Naturschönheiten reich, ssbr belieb. Höhenkurort.
Stärkste Schwokslgusllo der Lclcwc!?. àntoverb. ab
Lntlsbueb. ksnsionspr. von kr. 8.36 an. Prospekte,

Wir habe» »och einen kleinere» Borrat
der letzten Ausgabe des bekannten

Prachtwerkes

Format 18X23 ew. mit 24 ganzseitigen
Tiesdrucktaseln und 6 Routen-Karte»,
Beschreibung der Schweiz in 4 Sprachen,
vollständig neue, ungebrauchte Exemplare,
die wir den Abonnenten des „Schweizer
Frauenblatt" zu dem bedeutend reduzierten

Preise von nur Fr. 2.-— per Exemplar

plus Porto und Nachnahmegebühren
(Ladenpreis Fr. 10.—) abgeben.

Bon älteren Jahrgängen haben ivir
noch einige leicht beschädigte Exemplare
verschiedener Ausgaben, die wir zu nur
Fr. 1.— pro Jahrgang plus Porto und
Nachnahmegebühren liejcr».

Seell Fiißli-Annoncen, Zürich,
„Zürcherhof".

Ehelcutc! Verlobte!
versäumen etwas, wenn sie

nicht das Buch v.llr, Mil, PlM

M M
mit seinen 76 aufklärenden
Abbildungen lesen. Der
Inhalt klärt viele schwierigen
Fragen über Geschlecht,
Eheleben. Geschlechtsstr.
Schwangerschaft,Gebnrt.Wochcndett,

Säuglingspflege, Wechseljahre,

Geschlechtskrankheiten
usw. Preis jetzt nur ?r. 5.»
plus Porto. 1465
R. Oschmann, KttllZlIlWU,

Nr. 553.

III., ruhiges Krholuugshsirn in herrlicher Höhenlage,
Veget. u. Oemlschtkost. Oelegsnhelt 2U Diät-, 'Irauken-,
KakiKuren, Sonnen- nnd IVusssrbädsrn — Pension
kr. 8,— bis 9,—. (1462) Iran K. Neugeliorev.

bietet Kekonvaloseenten und Krhvlungsdedürltigen
anzenodmeu Kukeatbuit.

Orosso Lonnöllterrasssn. kklegerln iin Hause.
1466 IZesit?srin: krl. Krähenbüdl.

IîZlRâ«rke»iN QkaZcì Heîinsì
kssîvillderg

liier kinden KrholungsbedürtUge und Perlenkinder
liebevolle àknalime und gute Verpklegnng. biege-
Kuren, Lonnendädsr. ktokereoron. Delephon 44.
Prospekt d. kvîru Qzr»in.

Alkoholfreies Gasthans

» àÂVêà «
Aarau

Vorzügliche Küche, Spezialitäten aus eigener
Konditorei, alkoholfreie Weine, jrenndl. Fremdenzimmer!

mäßige Preise.

I-?» Marcotte», MoatrìoZiâ. Mme ve-
tsêontaîae, clipl. Lebrerîn, bietet 5j. MLcî-

cben anLeriedmLS ^arnilienleben do! euter Verplle^unL- k^ran?.,
Ppakì.u. KUnstl. Ilsnàarbeiten. ?ro8p.u. ket. ZVàt

Wallon Sis den
unstreltbursn Wert der
V/ssssrbodernàbso îSKâ».O bsrirtsllsn? Besuchen Si

unser Stand, kialls b/lodiliar
sulss^ t.z.os/tdldiü

^-MZ

»«» ft. Z.A
lim den Kaukcru unseres kau do Oolognc Iris Oolegenhsil M geben, billig sni einem àà, Velo
odor Mhmasedinv mr kommen, können sie siolr an uutenskshenäein krelsausschreibcn beteilixeu.

kau M« CGITSUW« ZMI
ist ein mit aller Lorgralk hergestelltes, lein aromatisobes Produkt, das in keinem Haushalt
kehlen sollte. Kls I^aríum und líesiàktionsmittel Imt sieh Klan ds Oologns Iris bei allen Lreisou
KÄngang vvrsvkâ und ist ein unentbehrlielies yualitStsxrodnkt, besonders välirend dor boisson
8oii>inor?ielt,

K«sSZ»»»s»»»F!SîszLl«î 1. deder Käuisr einer dilasobe blau do Oologns Iris I'r, 3,56
oder Vr, 7^— kann sieb am iLreisanssobreibsn betsiligon. Die 'leilnabmo ist unbeschränkt und
kann sieb zedor soviel mal beteiligen, als er Haschen kaukt. Haschen so kr. bsrecàtigeu
â îiivsl Loteiliguvgeu.

2, ünteustohonde?roisaulgabo ist su lösen und den Lcbeln richtig aussulüllon und uns
den Lotrag auk unser kostcbeckkonto Va 937 su überweisen oder die LendunA per
Nachnahme su bestellen,

3, Kilo eingelaufenen Lcbkàs worden in eine Urne gelebt und sobald 36,669
eingelaufen sind, werden die Eowinner gesogen, unter àksieht von swei Amtspersonen.

4. birst ist, derjenige, der snerst aus der Urne gesogen wird, 2. und 3. ote,
5. Vrelse: 1. kreis ein Küto, 4-plät.slg, 2. ein Herrenvvlo, 3. ein vainenvelo, 4. eins

Nähmaschine, 5. ein Régulateur, 6. ein kbotoaxparat und noch 1696 kreise, wie: Leblrms,
Herrsnukrsn, vamenribren ete. etc.

vis (Zswinner werden in diesem Blatts bekannt gegeben und Zeder elnselns noch
avisiert und die kreise auk Kosten dos Llewinners versandt. Uan rechnet, dass wöoksntllok
ca. 5666 Kohvlns elntrsktbn, sodass die Kusscdielduiig der (Zewinner in 6 bis 7 IVoebeu
geschehen kann.

VsîL» âuKs^LVG.
Wie heisst das Lpriebwort:

â-n^u-i-8
^ussckneîâen! ^Vs^devvsrdZelià à Linsenâenî

à
N«U?k>meUS« L?ï», Z«LVs»T»LUN.

vas Lprlebwort heisst:

leb nehme mal an Ihrem krelsansscbrolbsn tell und ersuche Lle um sokortîgo
Zusendung von klaseben vau ds kologus Iris su kr. Betrag von kr
ist auk Ihr kostebeekkonto Va 957 elndesablt. Betrag ist per Nachnahme su erbeben. (Nickt
Zutreffendes gell, strolcksn,)

â»7S.'

Unsere kroclukts sind aneb bei besseren Verkauksgesebäkton erhältlich, wo beim kin-
kauk von kr. 3.56 (Wsttbewsrbkartsn) Wettdewerbsobsins abgegeben wird.

Äit bester kmxkskluog
V»SU?U>NH«USe >US»,

kleine liinliek
MsM»

àzonÂubàM ì

ìàlchstmà?

tot
unàtâîêl

ti»i>>»t» r»à»i ip e» h
», »à, >° vn»,trl„, »»»«à,

1339

Malaga
Direkter Import seit 36

Iahren. Laut amtlicher Analyse

echt und feine Qualität.
Liefere als Probe S Liter à
Fr. ,2.56 franko per Post.
In Fässern von 16, 32, 64
Litern rc. bedeutend billiger.
Eine Frau kam und sagte:
„So, jetzt ist es mir wieder
wohl von Eurem Malaga."

Lieferant mit Garantie:
Ed. Lutz, in Lutzenberg

bei Rhcineck (St.Gallen)

Wer Kindchenein verlassenes,
gesundes

als eigen annehmen oder doch unentgeltlich
würde, walle sich wenden an die

Unentgeltliche Kinderversorgung, Schweiz. Gemeinnütziger

Fraueiwerein in Napperswil (Kt. Et. Gallen),

erziehen
1413

Wer hilft?
Kinderreiche, arme Familie,
die mit steter schwerer
wirtschaftlicher Not zu Kämpfen
hat. bittet recht sehr um
Abnahme folgender Artikel:
(Pftmdprcise —16 Strang.)

Wollgarn, stark Fr. 7.56
Feine Qualität

„Perl" Fr. 9.80
SchweitzwoAe

decat. Fr. 12.56
Taschentücher, gelb oder
weiß V- Dutz. Fr. 4.26. Bcr>
lang. Sie sarbenretcheStrick-
wolle-Kollektion gratis u.
franko. Auch der kleinste
Auftrag wird gerne ausge-
ftihrt und erbitte solchui an
Postfach 5867, Menziken
(Aargau). 1333

LSWWKtZK
Feld« u. KLchenschiirzen

Handtücher
Tischzeug und Servietten

Handardsitsftoffe
bunte Bauernleinen te.
beziehen Sie vorteilhaft durch

3.PxysrMUeiLhe'M

MF

Schonen, ruhigen

MfZuthM
bietet das ganze Jahr
Erholungsbedürftigen und
FeriengLsten sonniges, V-
Stunde über Ebnat gelegenes
Haus. Auskunft durch Frau
Walter Ernst, Ebnat.
Toggenburg. 1396

Pfarrhaus in sonniger,
geschützter Lage bietet
Erholungsbedürftigen, auch
Kindern, ruhigen 1381

Auskunft erteilt Fra u Psr.
Rii, Trub. Emmenthal

Rz'KMHuAAlSinZttel?
ReZn, desKer kveken!

Wenn S!« k. m!t dem -Kecalix» üniversill»
koclisn. so verlieren d!» Speisen tilnkin»!

»enlxer SU diÄkrxekzIt end àrom». »>I mît dem re-voknten kocliverknlireu. Die Loelsea verden
»cdmaclclinfter. krältieer. eesllnder. — sie sind nickt
knd. krnltlos. Die rieicken Vorteile bietet der -Ueco-
tix». veun sie mit ikm brnten. bnclien, dürren,
sterilisieren. in viel kitreerer 2eit und mit viel vv-niser vrennstokk erkalten Sie mit ikm xesiindere.
I-rdktixere Speisen! Lr rvird deskalb täslick in 801«
biauskaitnnxea sebrauckt. 'Warum nickt »uck in
Ikrer? kernen Sie Ikn kennen, indem Sie unten-
stellenden Zettel eussnden und Okkerte verlnnxsn.
Sie verden iider preis und die entireirenlcommeaden
lledinxnnxen aberrasckt sein, led« bauskaltlinic kann
einen -liecokix- kaute»! Sckreiden Sie keilte nocki

»ekmatia 6 La., viel I<

Nerren lîekmain à Lo., Kiel 14

Senden Sie mir eratisi
Ikrea Prospekt »ver Kock kiir ^lies»,
Ikren «kecokir» 8 'laee auf Probe,

lranco und nnverdindiick
Adresse!

l?ettei in Lonvert und vlken mit 8 I?p, krankieren,)

Weshalb zählen wir über

20,vov Damen
zu unsern ständigen Kunden?

Weil diese wissen, daß ihre gewobenen

zerrissenen Slrümpse
zum Preise von S8 Rp. aus drei Paar zwei Paar, oder
zu Fr. 1.16 mit neuem starkem Tlikot tadellos repariert
werden! Ein Versuch und auch Sie werden unser

treuer Kunde! 1386
Neue Strümpfe zu Reklame greise».

StruWs-ReparatuiMrik. Flums M W. St. Gallen).

«NW -op;« ^

lllrjuvgs studicndcbeut«
ksmilienlcdvn. lftuno.

lîomkort. 1227
Lsscbsidons I'raisc.

kîuv de Bz on 61 m -, lictch

o "ie'k-^

anstricken
von Sirlimpkea und Socken, sovti

Ersetzen
der plisse aller x-cvodenen, ein-
scdliesslick seidenen Slrllmpie.
àns Z paar Z paar oder mit neuem
'I'ricvt, Wolle, knunitvolle und
Leide durek tZll
AnmiMài WlMll. Zürich.

r
/z»M!k!czà

A. UM«W
» ,.»M,!l,rl!.kZiiImm.ö»«I

kreis kr. 1.75

Hausmittel I. Banges
von ullüdortrokksner ilvil-
Wirkung kür alle wunden
Stellen, Krampkadern, okk.

keine» llavmorrkoideo,
klautleldvn, kievliten,
krand - 8ebäden, IVvU,
Lonnenbrand u. Insektenstiche.

In allen Kpolbsken,
Veneraldepot -

A. MM-ÜBlIieKe. it-isel 1

j
l

sqZMoze sOs!
h suzgivjanivu vm>nt pgggZM, .isq qv igiinq srZlisjjJ ^

1414 w!ft,â!(x n? »>j>W
(»iug ms xg) no —'g -SK uoa »igiv^ usjr?a>q vi

SUM Sp SitzäZ
gi>1SW »lt vL'L '»L »? ,u,ig ms 63

frisch ». trocken, zu 86 Cts.p.kg
in Kisten von 5 und 16 Kg

B. Sc ». kanscioui ^
tjuartino (lessln). Z

ßelSelbeeren 5 kg „ 4M
htivelbeeren 10 Kg 9.--.

Kirschen 16 kg Fr, 8,-
MailSndersalami iKgFr.?.?
srko. Locarno, gegen Nach».

Porto extra. 139?

F. Mazzola, Loearno.^

8M5WK
MMM

Knuten i

''i.MlMMzeN??7°

ist sauber, solid und billigt
1357

WA-NS»MM» ..M«NR''
kikädevZ (Lern).

Naxiinum 16 Sebülerlansn. 1272

SennrMi 44
D'K ^ ^ ^ î ^
ii>L:cZL:p;spi^i>i ?c>QQpcib!lZLlp;cz «ooin. u, in

kesloingoi-icbi. physikalisch-di-llellscbo Kuranstalt.
Vas gurr?« .Iskr gvökknet! —

krkolgrslcholZkliandl.v.Kdernvorkslkullg, tliebt, Bksu-
malismus, Llntarmut, Nerven-, llerz-, Nieren-, Ver-
dauungs- u. Zuckerkrankb., Kücksländs v. Vrlpps etc.
III. krosp. k. Vanzivisen-tZrauer. Dr. ined. v. Legesssr.

lv Stück

^ -zo
lo0

Zvo
S.60

lo.L
23.—
4l.— 47.—

zzo 4l»
K.20 8,i

Il.4C I2.i
2S.— 29.

SZ.—

îrsnìro Le^en k^aànaìiriie von ^

MS
ttu! Vunscti ein (ZraUsstück i

2ur Probe.

!ll8!itll! WUllkillj. lZVLW à!
âs !8 ans o.ul se àesìîrienì aux carrières éducatives. - ps^cdoìo-
^îe, peàa^OLìS, sìsZe à la inaî»va âe» petlt», crîea-
ìaiioa pkoZSSsZorieUe, praìscìlan âe l'ealaocs, enk.
anormaux. -- Lemesìre â'êtè 14 avr!1-1ô sulüet. - Lours de
vac. 11-22 août, pr proZ. s'adr. rue Lb. Lvnneì 4. lZ5!

à
Vorhänge und Vvrhana-

ftoffe.
Tischdecken in Leinen.

Reps. Résista, êosakissen,

LSuser.

Tülle, Etamine, Halbleinen

uni und karriert,
aestrelft, feinste Fantafie-
Tülle (Allovers), Eta-
mine-Borhänae, bestickt.
Lichtechte feinste Reps-
Borhänge inalienFarben
uni und gestreift, vom
Einfachsten bis Feinsten.

Äiiswahlsendungen
bereitwilligst.

Otto Harder L Co.
Borhangfabrikatlon

St. Gallen, Poststr. 16

mit der weltberühmten

W Ni!!M »«»M
mit lermalguelle, 37'/- ° Belslas. 1339

Kurartt: vr. llticlieillieclier. virekter! kni Mensel.

Vorhänge
Tült Brise-Bisc 65 cm hoch,'
schön bestickt Fr. 2.26 pr. m,
Tüll-Vitrage 60—65 cm
breit Fr. 2.16 pr. m, Tüll-
Borhänge, leichte u. schwerere

Dessins 166 cm breit
Fr. 2.75 und 3.15 pr. m.
Starker Erbstüll 156 cm
breit Fr. 1.96 pr, in. Ovale.
Zierdecken, bestickt Fr. 1.20

u. l.56 pr. Stück. Tupsmull
135 cm breit Fr. 2.66 pr. m
Muster bereitwilligst. ("°'
Sah. WschlneSt, Fabrikant.
Schützengasse 6, Et. EaiikN.

ZMMMM
empfiehlt sich zur Anfertigung

geschmackvoller und
gediegener Damengarde-
robe. Individuelle Anpassung.

Die neuesten
Musterkollektionen. Auch werden

Stoffe zur Verarbeitung
angenommen. 1387

Emilie Schaer. Ver»,
Tramha1testclIc:Mittclstraße,

Länggaßstr. 3V, II links.

/

Zot«h«ungsfGotn.
D Unterzeichnete zeichnet hiemit jür die

»»
Anteilschein à Fr. 25.— Fr.

einen Beitrag à lands perdu Fr.

Fr

»nd verpflichtet sich, die Anteilscheine bei ihrer Ausgabe cinzubezahlcn.

den 1925.

Name:

Adresse: -

Bitte, diesen Verpflichtnngsschcili zu schicken an das

Sàstartat Ssr
Ziirchar Frauenzentrâ,

Tatst», tt». Zürich
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